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ZUM BUCH

Die Macht am Niederrhein Die Familie Ruf
verkauft Sicherheitstechnik und Know-how an wichtige
Institutionen und Persönlichkeiten. Doch durch politische
Intrigen geraten das Unternehmen und damit das
komplette Vermögen der Familie in Schieflage. Für Sohn
Karl gibt es nur eine Option, er muss Geld beschaffen –
egal wie. Als er die Chance bekommt, eine künstliche
Intelligenz zu vermarkten, ist er hin- und hergerissen
zwischen der Rettung seiner Familie und seiner Moral. Die
künstliche Intelligenz, die er voranbringen soll, eröffnet
Chancen – eine Medizin für jede Krankheit, eine Lösung für
jedes Problem zu finden. Doch diesen unschätzbaren
Vorteilen stehen die Gefahren eines totalen
Überwachungsstaats mit all seinen Nachteilen gegenüber.
Als mysteriöse Mordfälle an einigen Beteiligten das
gesamte Projekt überschatten, entschließt sich Karl zu
einem unvorhersehbaren Ausweg aus dem moralischen
Dilemma …

Robert Fuhr, 1962 in Mönchengladbach geboren, studierte
in Köln und Mönchengladbach BWL. Anschließend
absolvierte er ein Maschinenbau-Traineeprogramm und
wickelte militärische Staatsaufträge auf der ganzen Welt
ab. Bereits seit seiner Kindheit betreibt er Kampfkünste:
Kenpo Karate, philippinische Kampfkünste, französisches
Savate und russisches Systema. Zum Schreiben seiner



authentischen Krimis kam er durch Ereignisse, die sein
Leben vollkommen auf den Kopf stellten. Heute betreibt
Robert Fuhr eine Schule für Kenpo Karate und
Management-Training in Mönchengladbach. Wenn er nicht
gerade auf einem seiner Motorräder die Eifel „unsicher“
macht, lebt er mit seiner Frau Monika und der Bulldog-
Hündin Fallon in Wegberg.
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VORWORT

Die Krimis, die ich schreibe, sind authentisch, was nichts
anderes bedeutet als glaubwürdig.

Dies erreicht ein Autor entweder durch ein hohes Maß an
Fantasie oder durch genaue Beobachtung und eigene
Erlebnisse.

Ich bevorzuge die zweite Methode und vermute daher
einen erschreckenden Mangel an Fantasie bei mir.



PROLOG

Als Karl den Kopf hebt, glaubt er, sich in einem Traum zu
befinden. Er sieht durch das Glasdach seines Wagens Vögel
auffliegen, riecht nasses Gras durch die geöffnete Scheibe
an seiner Fahrertür. Er nimmt den frisch gepflügten Acker
wie einen dumpfen Unterton seiner Emotionen wahr, die er
ganz und gar nicht einordnen kann, außer einer: Ihm ist
schlecht in der Magengegend, als hätte man ihm
hineingeschlagen. Erst dann bemerkt er, dass er sich
mitten in dieser merkwürdigen Szene befindet. Alles ist
Realität. Er schnallt sich vom Gurt los, öffnet die Fahrertür,
versucht auszusteigen, fällt aber sofort ins Gras. Seine
Beine versagen. Sein alter Bekannter, an den er sich nie
gewöhnen würde, ist mal wieder da: der Schock. In der
Bodenlage kann er wenigstens die Unterseite seines
Wagens sehen, die voller Erdreich ist, der Frontspoiler ist
abgerissen. Er muss irgendwo verloren gegangen sein. Die
gute Nachricht, denkt er: keine Anzeichen eines
Sprengsatzes. Er erinnert sich nicht daran, was passiert ist.
Kein anderes Fahrzeug in der Nähe, kein Mensch, keine
sichtbare Unfallursache, nur er war dort. Er denkt sofort
wieder an einen Anschlag. Es war keine Bombe. War es ein
Projektil? Aber da ist nichts, soweit er es sehen kann. Kein
Einschuss, nicht einmal ein Kratzer am Lack. Ihn, der nicht
in Israel draufgegangen war, nicht in Afrika, nicht in den
USA, sollte es hier vor seiner Haustür erwischen? 



Jetzt umgibt ihn Frieden, eine Ruhe, die er nur aus der
Wüste kennt. So laut, dass sie ihn anschreit, darüber
nachzudenken, was bloß passiert war. Langsam kehrt die
Erinnerung wieder, so langsam, dass er ungeduldig mit sich
selbst wird. Er beschließt, sich einfach Fragen zu stellen,
damit er wieder in der Realität landen würde: Wozu hatten
sie ihn getrieben, wozu hatte er sich getrieben? Er erinnert
sich an die Waffe mit einem Schock, der ihn ganz ins Hier
und Jetzt holt. Er kennt die Waffe, er kennt den Ursprung,
die Erfinder, die Konstruktion. Er hatte sie mitentwickelt,
sie erst waffenfähig gemacht. Am Schluss hatte er sie
verkauft. Wozu hatte er das getan? Er erinnert sich nicht
mehr für einen Moment, bis sie wiederkehrt, diese
Erinnerung, blass, fast zart. Diese Erinnerung, die sein
Leben komplett bestimmt hat, ist jetzt kaum mehr als ein
Schatten in seinem Hirn. Jetzt erscheint sie ihm als
unwichtig: das Geld.

Besser gesagt: das Geld zum Überleben seiner Familie,
was die Sache rechtfertigt, aber keinesfalls besser macht.
Es ist ihm klar, dass er es anders schaffen würde, es müsste
ohne die Waffe gehen, aber nur mit der Waffe kann er es
schaffen, sie zu eliminieren; auch wenn es nur für eine
kurze Dauer war. Ihm wird klar, dass er daran
weiterarbeiten müsste.



1. ISRAEL

Es ist nicht statthaft, aus dem Lande Israel 
ins Ausland auszuwandern.

Babylonischer Talmud

Als Karl über 30  ist, glaubt er, angekommen zu sein: Frau,
Haus, Porsche und einen Job, der ihn heute da und morgen
da sein lässt. Ein Traumjob für seine Freunde, Routine für
ihn. Er wundert sich kaum noch, dass auf den Zeichnungen
für seine »Spezialtore« nach der Aufsicht durch einige
staatliche Stellen Maße eingetragen sind, die keinen Sinn
ergeben, weswegen er immer eine sogenannte
Naturmaßnahme durchführen muss. Sein Job bringt Geld,
sehr viel Geld, obwohl es ihm als nicht wichtig erscheint.
Er hat genug davon und nicht wirklich die Zeit, es zu
genießen.

Heute ist er 35, und alles ist anders. Er hat nichts
bemerkt; weder warum seine große Liebe Silke sich von
ihm getrennt hat, noch wie das Schiff seiner Firma langsam
leckzuschlagen scheint. Was ihm bleibt, ist die Bulldogge
zumindest phasenweise für Spaziergänge, ein paar Möbel,
die weitgehend seine Erbstücke sind, sein Dienstwagen. Er
zieht in eine Penthouse-Wohnung in einem der Häuser
seiner Eltern. Noch gehören sie seiner Familie, aber der
Druck der Banken wächst  – trotz der Gelder, die sie auf
allen Besitz aufgenommen haben. Geld ist wohl immer nur



wichtig, wenn man keines mehr hat, denkt Karl oft. Genau
da setzt seine neue, alte Welt wieder an: beim Geld. Er
braucht dringend Aufträge, um genauer zu sein, lukrative
Aufträge, deren Fertigungsmaterial er aber kaum noch
vorfinanzieren kann, weil die Banken seine »finanzielle
Krawatte« immer enger drehen.

An einem wirklich sehr kalten rheinischen Wintermorgen
merkt Karl die aufziehende Nässe ganz besonders. Er hat
eine Menge Nasenbrüche hinter sich, um genau zu sein,
14  nach der letzten Computertomografie. Bänderrisse,
Rippenbrüche, einiges eben nach einem Leben als
Kampfsportler. Genau da merkt er die Nässe als Erstes: in
den Brüchen.  Schon mit 33  Jahren fällt ihm das Aufstehen
morgens schwer. Nach dem morgendlichen Bad in Salzlake,
meistens ist es Totes-Meer-Salz, ist er erst richtig Mensch,
wie er sich oft sagen hört. Heute ist wieder so ein Tag. Er
braucht die nasse Straße nicht aus dem Fenster zu sehen,
seine Knochen sprechen vorher zu ihm.  Wie eigentlich
immer, wenn er keinen frühen Flug bekommen muss, steht
er um 6  Uhr auf; besser gesagt, muss er aufstehen, um
alles für den Tag in den Griff zu bekommen.  Im Dunkeln
aufstehen, ist das, was er am meisten hasst, mehr noch als
die Schmerzen. Der Tagesbeginn ohne Tageslicht,
anzufangen zu arbeiten wie eine willenlose Maschine, ist
Höchststrafe für ihn. Er badet wie immer, rasiert sich wie
immer. Spätestens beim Rasieren sind wieder all seine
Probleme da: die Banken, die Regierung, die
vermeintlichen Freunde, die ihn haben sitzen lassen. Er
zwingt sich, es loszulassen, denn negative Gedanken haben



noch niemandem genutzt, ganz im Gegenteil.  So ist er
ausgebildet worden; so ist seine Philosophie.

Noch im Auto ruft ihn Reuven Ksir an. Er sagt, dass er
einen Auftrag habe, dass Karl nach Israel kommen solle.
Karl mag den Gedanken an das warme Mittelmeerland
sehr, aber Zeit hat er auch nicht wirklich.

»Bitte, Reuven, nicht wieder so ein Kleinmist!«
Reuven legt allen Pathos eines Mannes in die Stimme,

der wirklich etwas will: »Nein, nein, Karl, es geht darum,
Militärmaschinen zu sichern, ein riesiges Tor mit dem
Schutz des Umfeldes.  Du lieferst das Tor, dann kommt noch
ein fetter Auftrag als Consultant für die Beratung dazu. Wir
brauchen dich hier!«

Reuven hat es wieder einmal geschafft: Karl ist angefixt.
Trotzdem gibt er sich militärisch kühl: »Daten?«

»Ich schätze, zwei bis drei Millionen US-Dollar!«
Karl will mehr wissen, das so schnell wie möglich: »Wer

finanziert?«
Reuven weiß spätestens jetzt, dass er ihn am Haken hat:

»Lass das meine Sorge sein. Ich habe da eine US-Stiftung,
die deine Bank sein wird!«

Karl kann es sich nicht leisten, eine Vergnügungsfahrt zu
machen in der prekären Situation, in der seine Firma
steckt: »Du weißt, dass ich nicht bürgen kann. Die Banken
geben mir für Vorauszahlungen von einem Kunden
keinerlei Bürgschaften!«

Reuven ist schnell mit seiner Antwort. Überlegen in
seiner Position, nahezu voraussendend, sagt er: »Wenn wir
uns einig werden, bürgt der Staat Israel für dich!«

»Wann und wo melde ich mich, Sir?«



Reuven ist genauso knapp, weil er weiß, dass jedes
weitere Wort zu viel ist: »Sei bitte morgen um 10  Uhr in
der israelischen Botschaft. Da erledigen sie die
Formalitäten sehr schnell. Glaub mir, die werden sehr
schnell sein. Ich habe dein Kommen letzte Woche schon
angekündigt.«

Karl weiß, was zu sagen ist, ohne die Unverschämtheit,
über seinen Kopf hinweg zu planen, zu würdigen: »Roger
and out!« Dann legt er auf. Karl lächelt, ist zufrieden, einen
Auftrag zu übernehmen, dabei aus der Kälte zu kommen in
dieses wunderbare Land; ganz zu schweigen davon, den
Banken ein Schnippchen geschlagen zu haben.

Deutschland widert ihn manchmal an mit seinen
Vorschriften, Regeln, vor allen Dingen mit der Bürokratie,
deren beamtenschaftliche Blüten ihn schon von jeher auf
die Palme trieben. Diese Typen, deren Leben nur auf
Vorschriften beruht, damit sie sich jeder menschlichen oder
sinnvollen Verantwortung entziehen können. Israel ist
anders, ganz anders. Die Dinge müssen funktionieren. Das
ist die oberste Maxime. Er ist lange nicht mehr in Israel
gewesen. Teilweise fand seine Ausbildung dort statt.
Manchmal hat er die eine oder andere Beratung dort
abgewickelt. Karl befürchtet, als er fliegt, schon,
Ronny  könnte ihn abholen, der ihn zu seiner damaligen
Ausbildungsstätte gebracht hat. Sie können sich nicht
leiden, weil Ronny ihm die Mitschuld am Holocaust gibt.
Widersinnig, emotional, aber deutlich spürbar
unausgesprochen. Er hält alle Deutschen für Bestien, die
man nicht erwecken sollte aus ihrem Pazifistenschlaf. Er



fürchtet die Deutschen, wobei sein Mittel der Wahl die
Ablehnung ist  – in Ermangelung besserer Mittel gegen
einen Verbündeten. Während der Monate in Israel war er
der Einzige, der Karl genau das spüren ließ. Alle anderen
sind froh, dass sie leben und wie sie leben. Der Terror, der
Krieg, die ständige Unsicherheit, das warme Klima lässt sie
jeden Tag leben wie den letzten Tag, den sie auf der Erde
verbringen würden.

Karl nimmt sich seit dieser Zeit vor, es ihnen gleichzutun,
genau das zu fühlen, genauso intensiv zu sein in allem, was
er tun würde. Eine Woche business as usual, dann ist der
alte Trott wieder stark genug, um das meiste davon zu
vergessen. Das Aufsetzen der Maschine reißt Karl aus
seinen Gedanken.

*

Er steht auf, nimmt seine Sachen aus dem Gepäckfach,
zwängt sich mit den Mitreisenden durch den Gang. Als er
die Treppe hinuntergeht zum Flugfeld, steht sie da. Es ist
einer der wenigen Momente der Gewissheit, die man im
Leben hat. Gewissheit, wer sie ist; Gewissheit, was
passieren wird. Unausweichlich! Nicht eine Beziehung oder
Heirat, nicht die große Liebe, vielleicht nicht einmal
Freundschaft, aber etwas anderes, was weder zu
beschreiben noch aufzuhalten ist. Es ist die Art der
Anziehung, die man ausdrücken will, ausdrücken muss, es
jedoch niemals kann.  Die einzige Möglichkeit, es zu



versuchen, ist Sex, aber das reicht nicht aus, wie jeder
schon vorher weiß. Trotzdem wird nichts anderes
passieren, sondern genau das. Lange schwarze Locken,
schwarze Augen, ein einfaches weites Leinenkleid, kurz,
hellbeige. Sonst hat sie nur ein Lächeln angezogen.

»Ich bin Raquel und hole Sie ab«, spricht sie ihn lächelnd
an.

»Hallo, Raquel, ich bin Karl, aber das wissen Sie ja
schon  … Da Sie an der Treppe am Flieger stehen trotz der
höchsten Sicherheitsvorschriften der Welt, weiß ich auch,
wer Sie geschickt hat!«

Raquel muss lachen, nicht aus Höflichkeit, sondern weil
sie ihn zu mögen scheint. Auf den ersten Blick.

»In dem Fall muss ich mich vorstellen als Major Raquel
Weizmann!«

Karl schmunzelt, sieht einen kurzen Moment auf den
Boden, um das Lächeln zu verbergen: »Bitte nicht
salutieren auf dem Flugfeld, nicht vor einem Zivilisten. Das
würde die Tarnung auffliegen lassen.«

Raquel mag den Mann, lächelt bezaubernd und merkt
ironisch an: »Jetzt kommen Sie aber. Wir haben nicht den
ganzen Tag Zeit, hier Witze zu machen, Zivilist Karl!« Sie
betont Zivilist fast wie eine scherzhafte Beleidigung. Ganz
sicher mit sehr viel Ironie.

Kaum aus der Halle, steigen sie in einen unauffälligen
alten Renault. Raquel sagt, dass sie das Fahrzeug noch ein
paar Mal wechseln würden, bevor es zur Botschaft gehe.
Seine Koffer und die Ausrüstung seien bereits da. Sein
Ingenieur aus Deutschland werde in einer Stunde landen.
Man werde sich um ihn kümmern. Raquel ist überaus



gesprächig in charmanter Konversation. Sie reden über
Ronny, darüber, was für ein schwieriger Mensch er sei,
dass er den Deutschen die Kollektivschuld für den
Massenmord an den Juden gebe.

Sie sagt, er gehöre zu jenen, die es den Überlebenden
des Holocaust nicht einmal verzeihen würden, dass sie
überlebt hätten. In Israel habe es deswegen sehr viele
Demonstrationen gegeben.

Karl geht einen Moment in sich. Er grübelt mal wieder
über die verdrehte Welt, als ihm auffällt, dass wohl die
attraktivste Frau der Welt neben ihm sitzt und sich
charmant um ihn bemüht. Er hat es kaum bemerkt, aber sie
flirtet mit ihm. Noch viel weniger hat er bemerkt, wie gut
es ihm tut. Irgendwann platzt es aus ihm heraus, er könnte
sich direkt dafür ohrfeigen, weil es verfrüht, weil es
überhastet ist, weil er, als er es gesagt hat, sich ganz sicher
ist, dass diese dumme Frage alles zerstören wird: »Dürfen
Sie mit mir zu Abend essen?«

Wie konnte er nur dermaßen dumm und plump sein? Er
weiß doch, wie »das Spiel« läuft: vorsichtige Annäherung
statt eines plumpen Spruchs.

Jetzt sitzt er da, unendliche zwei Sekunden in der
Erwartung, die verbale Ohrfeige zu bekommen, die er sich
redlich verdient hat.

Raquel tut erleichtert: »Puh  …  seid ihr Deutschen
kompliziert  …! Also erstens entscheide ich, mit wem ich
ausgehe, solang Sie kein Staatsfeind sind. Das scheint mir
eher nicht der Fall zu sein.«

Auweia, denkt Karl, jetzt kommt die Klatsche  … »Und
zweitens?«, fragt er zögerlich.



Raquel nimmt die Frage sofort auf: »…  und zweitens
habe ich gedacht, dass du wohl nie mehr fragen würdest,
denn wir sind gleich da. Du musst wissen, dass ich echt
alles gegeben habe  …!«

Beide lachen laut. Ein Lachen der Erleichterung, der
Freude. Fast wie Kinder, fast unschuldig. Sie verabreden
sich für den Abend. Raquel will um 20  Uhr in seinem Hotel
sein, um ihn in ein Lokal am Meer auszuführen. Wie
eigentlich immer, wenn man einen Touristen beeindrucken
will, denkt er etwas enttäuscht.

Raquel wechselt das Thema. Sie ist schließlich
geschäftlich bei Karl. »Du triffst Helger noch heute um
13  Uhr. Der Oberst holt ihn ab!«

Helger ist einer der Ingenieure aus der Firma. Er ist der
Spezialist für Flugzeughallentore. Ingenieur durch und
durch. Ein Technokrat der reinsten Sorte. Karl fragt, mehr
um das Gespräch nicht abreißen zu lassen: »Wer ist denn
der Oberst?«

Raquel ist erstaunt: »Na, Reuven. Den kenne ich nur als
Oberst Ksir!«

Karl tut erstaunt: »Wusste gar nicht, dass er so ein hohes
Tier in der Reserve ist!«

Raquel glaubt ihm kein Wort, als sie leicht ironisch
antwortet: »Da habe ich auch kein Geheimnis
ausgeplaudert. Reuven kennt jeder in Israel!«

Sie sind angekommen, verabschieden sich, Raquel regelt
die Formalitäten an der Rezeption. Karl geht nach kurzer
Verabschiedung auf sein Zimmer, um die Kleidung zu
wechseln. Er liebt es, endlich aus dem Anzug zu kommen in
das, was er als wirkliche Kleidung empfindet. Es ist wie



eine Befreiung aus der Welt, die er nicht mag; der Welt, in
der er das Leben anderer Menschen lebt mit ihren
ungeschriebenen Gesetzen, von denen eines »Anzug und
Krawatte« heißt. Auch wenn ihm seine Eltern noch so am
Herzen liegen, ist das auch ihre Welt, die er gerade
verlässt. Seine Cargohosen, das T-Shirt, das Drillichhemd
als Jacke darüber getragen: Das ist seine Welt. Hier und an
diesem Ort zieht er keine schwarzen Sachen an wie in
Europa. Zum einen wegen der Sonne, zum anderen wegen
der blöden Witze, die man machen würde wegen der
deutschen Vergangenheit. Also wählt Karl einen hellen Ton,
der an Kitt erinnert. Er zieht seine Militärstiefel an, denn er
vermutet, dass es dahin geht, wo man nie weiß, worauf
man tritt: in die Wüste. Er schafft es gerade noch, fertig zu
werden, bevor sein Handy klingelt. Helger  ist in der
Leitung. Er berichtet, dass er startklar sei. Sie könnten
loslegen. Er warte in der Halle.

Helger ist ein Mann in mittleren Jahren. Man könnte die
Vermutung anstellen, dass er immer schon in diesem Alter
gewesen sei, wenn man ihn ansieht. Nichts an ihm deutet
auf eine mögliche Jugend hin, in der er vielleicht etwas
Unbedachtes getan haben könnte. Er ist ein ziemlich guter
Techniker, der sich vom Schlosser zum Ingenieur
hochgearbeitet hat. Ziemlich gut bedeutet, dass man ihm
nicht zu viel Freiheit in der Verhandlung oder auf der
Baustelle geben darf. Er hat die Neigung, bereits verkaufte
Ware so zu optimieren, dass es auf Kosten seines
Arbeitgebers geht. Immer geht es nur darum, sich wichtig
damit zu machen, zu zeigen, dass es technisch immer noch
besser geht, was seinen Status erhöht. Helger ist



mittelgroß, hat mittleres Gewicht, sieht mittelgut aus. Er
ist die Personifizierung des Durchschnittsdeutschen. Karl
schätzt ihn aufgrund seines soldatischen Wesens: Er ist
immer zur Stelle, immer pünktlich, immer
korrekt.  Heimlich verachtet er ihn auch wegen einer der
schlimmsten Eigenschaften, die er kennt: chronischer Geiz!
Er trug so lange die Hemden aus den 70er-Jahren in
Orange oder Gelb mit langen Krägen, bis Karls Vater das
als unzumutbar für die Kundschaft empfand.  Natürlich
sagte Ruf senior es ihm.

Ganz Soldat, fügte er sich, was seinen Geschmack mit
dem Hang zum Geiz allerdings nicht beeinflusste. Jetzt ist
seine Kleidung zwar moderner, aber man sieht »das
Billige« trotzdem überall durchscheinen. Er fährt einen
Diesel. Nicht, weil er die Umwelt schonen wollte, sondern
weil er alleine damit 24.000  Euro netto im Jahr zusätzlich
auf Firmenkosten »einfahren« kann.

Nie geht er an einer Raststätte mit den Kollegen essen,
sondern hat immer seine Butterbrotdose dabei, deren
Inhalt er gierig am Wagen vertilgt. Nie lädt er jemanden
ein, nicht einmal zu einem Getränk, lässt sich aber
jederzeit gerne einladen. Karl ist mehr als angeekelt von
Helgers Musikgeschmack, der die übelste Sorte der
Deutschtümelei ist; trotzdem, an guten Tagen ist Helger
ihm nicht unsympathisch. Die Gespräche sind
unkompliziert, aber nicht ohne Niveau. Geradezu
entspannend. Jetzt begrüßt er Helger in Israel.

Helger kommt freudig auf Karl zu: »Hallo, Chef, guten
Flug gehabt?«



Karl entgegnet: »Ja, danke, und Sie auch, wie ich sehe!«
Karl sieht auf Helgers Imitatjeans, auf eine Art Paisleyhemd
in einer Farbe, die keinen Namen verdient. Karl kann es
nicht fassen. Der Mann ist nicht einmal schlecht
angezogen, er ist grauenhaft angezogen.  Karl setzt die
Sonnenbrille auf, denkt, dass er sie jetzt wirklich
gebrauchen könne, wenn er nur auf das Hemd blicke:
»Lassen Sie uns gehen«, sagt er.

Helger nimmt die Tasche mit den Messwerkzeugen, Karl
den Metallkoffer mit den Plänen.

*

Sie fahren aus der Stadt, wechseln zweimal das Fahrzeug,
wie man es vorgeschrieben hat.

Als Karl die beiden Männer mit einer Helmbrille auf sich
zukommen sieht, sagt er: »Nicht schon wieder! Wisst ihr
denn nicht, das wir auf eurer Seite sind?«

Einer der Männer antwortet in gebrochenem Englisch:
»Ja, aber die Folterknechte, die euch vielleicht mal zu
fassen kriegen, sind nicht auf unserer Seite. Also setzt die
Nullsichtbrillen auf. Immer noch besser als die Säcke, die
man ihnen früher über den Kopf gezogen hatte bei der
Bullenhitze!«

Helger schluckt so laut, dass es alle gehört haben
müssen: »Wie beruhigend, das mit den Folterknechten!«

Karl schmunzelt: »Wir haben doch alle ein Berufsrisiko,
oder?«



Darüber kann Helger nicht lachen, nicht einmal
schmunzeln; sowieso ist sein Humor auch mehr der
»Schenkelklatsch-Humor« von jemandem, der über die
Torte im Gesicht eines anderen lachen kann. Karl beneidet
ihn auch manchmal darum, mit den ganz kleinen Dingen
des Lebens zufrieden zu sein. Seine geliebten
Bratkartoffeln, die er jeden Abend haben musste, seine
Dick und Doof-Videos, die Freude, wieder einmal etwas
gespart zu haben, weil er eingeladen wurde. Karl nimmt
die Brille, fühlt den Luftzug der angedeuteten Schläge, die
auf sein Gesicht zu rasen, obwohl er nichts sehen kann.

»Zwei«, sagt Karl.
»Was meinen Sie mit zwei?«, fragt einer der Männer.
»Es waren zwei Schläge. Sie kamen von vorne.

Wahrscheinlich eine rechte Gerade, weil Sie ja
Rechtshänder sind«, sagt Karl.

»Wer hat Sie ausgebildet?«, fragt der Mann mit dem
starken Akzent.

»Sie waren es!«, kommentiert er.
Karl hört die Männer lachen, freundlich, aber überrascht.

Er hört noch, wie einer sagt, dass man sie nicht über seine
Vergangenheit unterrichtet habe. Genau diese Information
wollte Karl haben. Jetzt weiß er, dass es nur niedere Ränge
des Militärs sein können, die nicht die höheren Weihen der
israelischen Dienste hatten. »Frontschweine«, die die
Wüste sehr gut kannten. Irgendwie ist Karl beruhigt, denn
er hat es mit Praktikern zu tun.

Sie fahren eine Weile. Karl versucht gar nicht erst zu
erkunden, wohin es geht. An der Veränderung der Luft
allerdings merkt er, dass sie in die Wüste fahren: trocken,



heiß, Sandgeruch. Er muss über sich lachen, denn er hat
seine Nase gebraucht, um festzustellen, dass es Sand ist,
obwohl er ihn schon auf seinen Lippen und Zähnen hat.
Säcke über dem Kopf wären wohl doch effektiver gewesen.
Die Geräusche der Stadt lassen mit jeder Minute nach, was
seinen Verdacht bestätigt, dass es raus geht in die Wüste.

Ein Camp mit einem Hangar. Wahrscheinlich für
Kampfjets oder Transportmaschinen. Offiziell natürlich für
Passagierflugzeuge, wie meistens. Als sie ankommen, die
Brillen abgenommen bekommen, sehen sie den Hangar.

Helger sagt, dass die Öffnung wohl 120  Meter breit und
18  Meter hoch sei, »Transall oder Sonstiges.«

Karl sagt, dass sie das nichts angehe, sie ihre Arbeit
machen müssten. Als alles aufgemessen ist, fahren sie
weiter in die Wüste, ohne dass man ihnen die Brillen
wieder aufgesetzt hätte. Man vermutet wohl, dass sie jetzt
ohne jeden Anhaltspunkt so gut wie nichts mehr im
Gelände ausmachen könnten. Sie fahren zu einem größeren
Außenposten, man wolle Karls Meinung zur Sicherung
hören, sagt einer der Männer. Als sie ankommen, begrüßt
sie ein Hauptmann: Sarah Izak.  Die beiden Begleiter
werden sehr herzlich von Sarah begrüßt. Sie fallen sich in
die Arme, lachen, scheinen dann einige Witze auf
Hebräisch zu reißen. Karl fühlt sich in seiner Annahme
über die Ausbildung der beiden bestätigt: Frontschweine.
Sarah ist sehr freundlich. Sie diskutiert mit Karl über die
Sicherung des Lagers, was man noch tun könnte, vor allen
Dingen, wie man es mit wenig Mitteln schnell voranbringen
könne. Karl gibt alles, aber er kann kaum verbessern, was



er sieht. Vielleicht wollte sie auch nur eine Bestätigung
dafür, alles getan zu haben.

Es geht so lange, bis Helger ein leichtes, aber
unverkennbares Beben des Bodens wahrnimmt nach einem
dumpfen Grollen. Er wird unruhig. Die Begleiter schauen
ruhig, fast unmerklich, auf die Uhr nach jeder weiteren
Erschütterung des Bodens. Nach circa 20  Minuten folgt
dem Beben ein Einschlaggeräusch. Die Begleiter fangen an
zu zählen. Dann sagt einer der beiden, dass sie jetzt gehen
müssten, weil die Granaten nur noch 15  Minuten entfernt
seien. Karl verabschiedet sich von Sarah. Sie sagt
»Schalom«. Karl antwortet mit »Schalom alechem«. Dann
geht er weg, aber er kann nicht so einfach gehen. Nicht so.
Er dreht sich dann wieder zu Sarah um, die ihm nachsieht:
»Wir sehen uns nächstes Jahr  … in Jerusalem!«, sagt Karl
mit einem Lachen. Das hat Reuven ihm beigebracht als das
Äquivalent zu »Viel Glück!«.

Sarah lacht, strahlt über das ganze Gesicht: »Ich sehe
dich nächstes Jahr in Jerusalem, Deutscher!«

Er denkt noch, dass sie es gebrauchen kann, denn
Schalom bedeutet »Friede«.

*

Helger sitzt sichtbar nervös im Wagen, während Karl
darüber nachdenkt, was wohl passieren könnte. Wie von
seinem Körper ein Stück entfernt, intellektualisiert er die
Situation. Das ist es, was Karl immer tut, wenn er in so



einer Situation steckt. Es vertreibt damit die Angst, die
Zweifel; es spendet die Hoffnung, aus der Lage
herauszukommen; es zeigt Alternativen auf; vor allen
Dingen lenkt es ab vom möglichen Schlamassel, der jede
Sekunde bevorstehen könnte. Es lässt ihn cool erscheinen,
was wichtig ist, um nicht das Gesicht zu verlieren, wie er
von seiner Ausbildung weiß. Scheint er nervös oder
aufgeregt, fällt der Respekt der Frontschweine. Fällt der
Respekt, fällt zuerst die Achtung, später das Vertrauen. Er
könnte jetzt sterben  – und was dann? Er hat keine Frau,
keine Kinder  … Was hatte er geschaffen? Geld? Wer würde
ihn vermissen? Die Eltern sicher, aber sie wären auch aus
der Finanzkrise, denn Karls Lebensversicherung ist extrem
hoch, und sie sind die Begünstigten. Wofür lebt er?
Vielleicht war der Tod auch nur wie ein wunderbarer
Schlaf; ein Schlaf, nach dem er sich manchmal sehnte,
allerdings wäre es auch seine Aufgabe gegenüber den
Banken, den Regierungsangestellten, die ihn haben fallen
lassen, noch einmal aufzustehen. Er ist gerade 35  Jahre alt,
und auf einmal ist alles egal; auch das Geld.

Karl wird durch den Begleiter aus seinen Gedanken
gerissen, als dieser Helger fragt, ob er Angst habe. Erst da
bemerkt Karl, dass man die Einschläge jetzt hören kann.
Sie hatten nicht ihn gefragt, sondern Helger. Seine
Gedanken sind jetzt bei Sarah, er denkt, dass sie sich
sicher zu helfen weiß. Sie hat erzählt, dass sie bereits fünf
Jahre im Krieg sei, der kein offizieller Krieg ist.

Karl hört erst jetzt Helger die Frage beantworten:
»Sicher habe ich Angst!«

»Wovor?«, fragt der Mann mit dem starken Akzent.



»Wovor? Sie haben Nerven! Ich habe Angst, dass uns
eine Granate trifft!«

»Also Angst vor dem Tod?«, fragt der Begleiter: »Sie
sorgen sich, wie Sie sterben, aber wann, wann haben Sie
sich einmal Gedanken darüber gemacht, wie Sie leben?
Willkommen in Israel, Herr Helger!«

Karl durchfährt es von Kopf bis Fuß. Das ist die Antwort
auf all seine Fragen. Der Kerl ist ein verdammtes Genie.
Jetzt weiß er, dass er nicht so weitermachen kann; nicht
sein ganzes Leben dem Geld nachrennen kann, die Familie
unterstützen kann; er hat auch das Recht auf Leben, auf
sein eigenes Leben.

*

Als sie wieder im Hotel sind, steigt Karl auf das Hoteldach.
Es ist eine wunderbare Terrasse mit Blick auf das Meer. Es
hätte auch Andalusien sein können oder Marokko. Karl
zündet sich die Zigarre an, nimmt ein Glas Rotwein vom
Tisch. Er sieht aufs Meer, bemerkt sehr schnell, was anders
ist: Hier gehen manche Familien mit Schlauchboot,
Strandtüchern und einer Maschinenpistole an den Strand.
Niemand scheint es noch zu bemerken. Der Wahnsinn ist
gelebte Normalität. Karl lächelt. Er will das 360-Grad-
Panorama des Hoteldachs genießen, das diese wunderbare
Terrasse bietet. Langsam dreht er sich um die eigene
Achse. Sein Blick schweift über den ganzen Strand,
genussvoll zieht er an der Zigarre, trinkt einen Schluck



Rotwein. Schon der erste Schluck dämpft ihn ein wenig,
denn er hat heute wenig gegessen. Seine Zunge fühlt sich
ein wenig taub an. Er denkt, dass man den Wein wirklich
trinken könne; den Wein aus Israel. Kein Vergleich mit
seinem Lieblingsbordeaux, aber sehr trinkbar.

Als er sich weiterdreht, sieht er über die
Häuserschluchten, die typisch mediterran sind bis auf die
wenigen Ausnahmen derjenigen Häuser, die zerbombt
wurden. Hastig, ohne große Geldmittel, wurden sie neu
aufgebaut. Karl fühlt sich so gut wie schon lange nicht
mehr. Er hat den Auftrag abgeschlossen, dessen ist er
gewiss, denn er hat die Lösung gedanklich schon
ausgearbeitet. Er steht auf dem Dach eines tollen Hotels,
es ist warm, sehr warm, aber die  sanfte Brise, die vom
Meer weht, relativiert die Hitze zu einem wunderbaren
Klima.  Er genießt den Tag, er fühlt, wie zufrieden er mit
dem Ausgang des Geschäfts ist, hofft, dass Sarah es
geschafft habe, als er sich weiterdreht, langsam und voller
Genuss. Einen halben Meter dreht er sich zu weit. Es ist
nur der halbe Meter, der alles aus den Fugen bringt, der
alles Positive an der Situation zerstört. Als Karl die Häuser
vor sich sieht, bemerkt er, wie die Westbank brennt. Ihm
wird übel. Warum passiert das? Die Israelis hatten nach
dem Zweiten Weltkrieg nicht nur das Recht auf eine eigene
Identität, sie war für sie vielmehr überlebenswichtig. Wie
aber musste sich ein Palästinenser fühlen, der in einem
Flüchtlingscamp aufgewachsen ist, als Bürger zweiter
Klasse behandelt wird in seinem Land? Es ist unglaublich,
was die Juden und Palästinenser in Israel an Wertvollem
geschaffen hatten; aber Menschen zu unterdrücken, sie als



Problem in deren Land zu behandeln, ist nicht gerecht.
Karl versteht beide Seiten. Jetzt denkt er an das
allsehende, allwissende Auge, über das er so oft mit seinen
Freimaurerfreunden gesprochen hat. Der dritte
übergeordnete Standpunkt wäre also die Lösung? Der
göttliche Standpunkt? Das entfacht dann meistens den
Diskussionswillen aller, mit denen er darüber spricht, denn
Karl vertritt den Standpunkt, dass alle Menschen göttlich
seien; dass Gott also in uns sei.

Diese Wahrheit beschreibt die Philosophie seines
Kampfsystems aus Hawaii, das Kenpo. Die Wahrheit
entstünde, so Karl, immer aus allen drei
Betrachtungsweisen, von denen mindestens zwei
menschlich und eine allmächtig, also göttlich, sei. Die
menschliche Ansicht sei aber immer auch göttlich und
menschlich, da wir Gestalter unseres Schicksals seien,
gleichzeitig auch die Leidtragenden.  Die Wahrheit entsteht
demnach, indem man jede Situation von seinem eigenen
Standpunkt, von dem des Gegenübers und als unbeteiligter
Dritter sieht. Der Wechsel der Perspektive ist das
Entscheidende. Will denn jemand eine Lösung für
Konflikte? Wenn ja, wer? Die Waffenhändler, die
Regierungen, deren Interessen immer gewahrt werden?
Wer mit Macht in einem Staat hat Interesse daran,
Konflikte zu lösen, die ihn überflüssig mach(t)en? Alles sehr
theoretisch, denkt Karl jetzt, da er sieht, was er sieht. Jetzt
hat er auf einmal Sehnsucht. Das kalte, nasse
Mönchengladbach fehlt ihm. Die Ordnung, die ihn
manchmal so anekelt, wenn er mit Beamten um lächerliche
Verwaltungsvorschriften ringt, bekommt eine andere



Dimension, eine neue Qualität. Karl lächelt, als er denkt,
dass er gerade die Standpunkte gewechselt hat, um die
Dinge wirklich wahrzunehmen. Es ist eben nicht nur
theoretisch. Krieg ist schmutzig. Er stinkt. Er ist laut und
hässlich. Die Kriegstheorie ist gleichsam für ihn aber
immer auch die Theorie des klinisch sauberen Krieges. Wie
lächerlich angesichts des Bildes, das er gerade sieht! Karl
macht die Zigarre aus, stellt den Wein ab und geht auf sein
Zimmer. Er will schlafen, bevor Raquel ihn abholt. Wenn er
an sie denkt, fällt ihm das Wort ein, an das er am Flughafen
dauernd denken musste: unvermeidlich.



2. UNVERMEIDLICH

Es ist dumm, das zu befürchten, was unvermeidlich ist.
Publius Syrus

30  Minuten später klingelt Karls Handy. Raquel sagt, dass
er sich nett machen solle, sie sei bald da. Nett machen, hat
sie gesagt, wie man zu einer Frau sagen würde, die man
gut kennt. Raquel ist ein Lichtblick, gerade wegen dieser
offenen Art. Als sie ihn abholt, strahlt sie, was sofort auf
Karl übergeht. Er verschwendet keinen Gedanken mehr an
das, was er noch vor einer Stunde gesehen hat, als er sie
sieht. Raquel trägt ein sehr körperbetontes Kleid. Das hat
Karl erwartet oder, besser noch, erhofft.

Nicht erwartet hat er diesen Körper.  Sie ist sehr trainiert,
trotzdem weiblich, aber wichtiger noch ist die Art, wie sie
sich bewegt, als sie auf ihn zukommt. Viele Männer stehen
auf irgendetwas bei einer Frau, die Haarfarbe, die Brüste,
die Beine oder den Po. Karl liebt die Bewegung, besser
gesagt, wie eine Frau ES gestalten kann. Sie kann dieses
gewisse ES gestalten, ganz sicher. Man könnte meinen,
dass ihre Füße kaum den Boden berühren. Sie scheint zu
schweben, aber es sieht auch ein bisschen so aus, als
wollte sie keine Fußabdrücke hinterlassen, wenn sie auf
Sand liefe. Karl denkt, dass er wohl wieder mal seine
Berufskrankheit vor sich habe, die alles in militärische
Kategorien lenkt. Sie trägt keine Pumps, die die Beine


